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Baden-Wettingen,
Brugg-Windisch, Zurzach-Aaretal

83 neue Wohnungen: In einem Jahr ziehen die ersten Mieter ein
Startschuss:Wo das «LaCappella» imBadener Kappelerhof stand, entstehen dreiWohnblöcke – das Areal hat eine bewegteGeschichte .

VondendreiBlöckenderWohn-
überbauungKappi ist zwarnoch
nichts zu sehen, aber anhand
derVisualisierungenerhältman
eine Vorstellung, wie sich die
Blöcke – einermit vier, zweimit
dreiObergeschossen – insQuar-
tier imNordwestenderStadtBa-
den einpassen werden, in un-
mittelbarer Nähe von Primar-
schule und Kindergarten,
LebensmittelladenundBushal-
testellen, die einen in wenigen
Minuten ins Stadtzentrumbrin-
gen.

EineStiftunghatdas
Projektgekauft
DieseWochehabendie J.-Safra-
Sarasin-Anlagestiftung mit Sitz
in Basel als Eigentümerin und
der Totalunternehmer Gross
Generalunternehmung AG die
Grundsteinlegung gefeiert. Die
Wohnüberbauung Kappi be-

inhaltet 83Mietwohnungen,die
alle im Minergie-Standard ge-
baut werden. Die Wohnungen
weisen 1½ bis 4½ Zimmer auf.
ZurÜberbauunggehörenweiter
120QuadratmeterGewerbeflä-
che, die als Büros genutzt wer-
den könnten, sowie eine Ein-
stellhallemit 70 Parkplätzen.

Die Anlagestiftung aus Ba-
sel, vor 30 Jahrengegründet von
der gleichnamigen Bank, rech-
net damit, dass die ersten Mie-
ter im Sommer 2022 die Woh-
nungen beziehen können. Die
Stiftung hat das Projekt von der
Badener Tinoph AG gekauft.
Diese hatte im Jahr 2018 ein
Baugesuch eingereicht.

Zum damaligen Projekt gab
es wenige Anpassungen. Die
Fassadenfarbewurdevonrotauf
weiss geändert. Damals waren
noch auf allen drei Fotovoltaik-
anlagen sowie ein Blockheiz-

kraftwerkvorgesehen.Nunwird
einzig auf dem grösstenWohn-
block eine Fotovoltaikanlage
realisiert, dank der die Mieter
mit Sonnenstrom versorgt wer-
den sollen. Zudem soll eine

Grundwasserwärmepumpe für
Wärme im Winter sowie für
Kühlung im Sommer sorgen.

Die beiden anderen Dächer
werden extensiv begrünt. Die
Wohnblöcke werden zwischen

derBruggerstrasseaufder einen
Seite und der Bahnlinie auf der
anderen Seite zu stehen kom-
men. Der Bauherrschaft
schwebt nichtsdestotrotz ein
«umweltfreundlicher Lebens-
raum für diverse Pflanzen und
Kleinlebewesen» vor, wie sie in
einer Mitteilung schreibt. Viele
Grünflächen sollen sichharmo-
nisch in die umliegende Natur
einbetten.

EinKonkursund
einAmoklauf
Schonseit einigenMonatenvom
Erdbodenverschwunden ist das
ehemalige Hotel La Cappella,
das hier stand. Es hat eine be-
wegte Vergangenheit hinter
sich. In den 70er-Jahren lief der
Gastrobetrieb mit Restaurant,
Bar und Minigolfanlage erfolg-
reich. Inden90er-Jahrenginges
bachab. Es kam zu mehreren

Eigentümerwechseln, ehe die
Hotel Kappelerhof AG in Kon-
kurs ging.

DanachverhalfendieBrüder
Toni und David Rexhaj, welche
seit einigen JahrendieBrasserie
Schwanen in Ennetbaden füh-
ren,dem«LaCappella»zueiner
neuen Blütezeit. Als sie es im
Jahr 2007 kauften, benannten
sie das Lokal in «La Cappella»
um.Noch im selben Jahr schritt
einAmokläufer hier zurTat und
schossmit einemSturmgewehr
wild um sich. Der damals
26-Jährige tötete einen Gast
undverletzte vierweiterePerso-
nen. Zehn Jahre später schloss
das Restaurant seine Türen für
immer.DanachwurdedasHotel
noch einige Jahre als Asylunter-
kunft genutzt. Im Juni letzten
Jahres startete der Abriss.

Philipp Zimmermann

Jugendliche leiden vermehrt psychisch
DieZahl der Anmeldungen in denAargauerAmbulatorien für Kinder- und Jugendpsychologie nimmt zu.Das ratenExpertinnen.

SharleenWüest

Kinderzeichnungen zieren die
Wände, eine lässige Robbe
blickt vom Regal hinunter, der
Raumriecht frischnachZitrone.
EineinladenderOrt.Diebeiden
Co-Leiterinnen des Badener
Ambulatoriums für Kinder und
JugendlichederPsychiatrischen
DiensteAargau (PDAG),Marti-
na Bhend und Simone Stamm,
tauschen sich aus.Neben ihnen
sitzt Rainer Kment, Leitender
Arzt der Regionalen Ambulato-
rien.

Ängste, Schlafschwierigkei-
ten,Depressionen,Suizidgedan-
ken – die Kinder- und Jugend-
psychiatrie wird vermehrt in
Anspruchgenommen.«ImAm-
bulatorium in Baden hatten wir
über die letzten fünf Jahre eine
Verdopplung der Anmeldezah-
len», sagt Oberpsychologin Si-
mone Stamm. Eine steigende
Tendenzkönne imganzenKan-
ton beobachtet werden. Rainer
Kmentergänzt: «Bereits vorCo-
rona haben die Anmeldezahlen
kontinuierlich zugenommen.
Jetzt hat sichdie Situationdurch
die Pandemie verschärft.»

DieSorgeumdieZukunft
ist ein ständigerBegleiter
Im Jahr 2020 wurden in den
Ambulatorien der Kinder- und
Jugendpsychiatrie 2438Fälle re-
gistriert – einAnstiegvon13Pro-
zent im Vergleich zum Vorjahr.
Genaue Zahlen, wie viele Fälle
auf die Krise zurückzuführen
sind, seiennochnicht verfügbar.
Neben den steigenden Anmel-
dezahlen habe vor allem der
SchweregradderStörungsbilder
in den letzten Jahren zugenom-
men.

Ein ständiger Begleiter der
Pandemie sei neben der Sorge
umdieGesundheit vor allemdie
Sorge um die Zukunft. Dazu
kommen Existenzängste, die
oftmals bei denElternbeobach-
tetwerden.DasErwachsenwer-
den ist auch ohne Pandemie

durch das Bestehen von Ent-
wicklungsaufgabenvonHürden
geprägt. «Die fehlenden sozia-
lenKontakte, der fehlendeAus-
gleich im Freizeitbereich, der
häufige Wechsel der Lebens-
umstände wie Fern- und Prä-
senzunterricht oder die er-
schwerteLehrstellensuche stellt
die Jugendlichen vor neue Her-
ausforderungen», sagt Kinder-
und Jugendpsychiater Kment.

«Das ganze familiäre und
schulische System ist im letzten
Jahr an seine Grenzen gestos-
sen», ergänzt Stamm. Kindern
und Jugendlichen fehle vor al-
lemderAusgleich zur Schule. In
den restlichen Gebieten ihres
Lebensmüssen sie normal wei-
termachen, der Austausch mit

Freunden und der Sport fallen
weg. Die Isolation macht ihnen
zuschaffen.«DiePubertät istall-
gemein eine sehr sensible Pha-
se», sagtKinder-undJugendpsy-
chologinBhend. Identitätskrisen
sind normaler Bestandteil der
adoleszenten Entwicklung.
Doch mit der Pandemie hätten
sich dieKrisen verstärkt.

Im letzten Jahr standen das
RettenvonMenschenlebenund
der Schutz der älteren Bevölke-
rungsgruppe im Vordergrund
der Pandemiebekämpfung.
Wurdendie Jugendlichendabei
im Stich gelassen? «Sie fühlen
sich teilweise zu wenig berück-
sichtigt bei den bisher getroffe-
nen Massnahmen. Zukünftig
wird man auch vermehrt die

psychischen Auswirkungen der
Pandemieberücksichtigenmüs-
sen», erwidert Kment.

SozialeMediensindFluch
undSegenzugleich
Inden letzten JahrenhatderGe-
brauchvon sozialenMedienbei
Jugendlichendeutlichzugenom-
men.Dortwirdviel offenerüber
psychische Erkrankungen ge-
sprochen – Fluch und Segen zu-
gleich. Einerseits würden sich
viele Jugendliche indensozialen
Netzwerken verstanden fühlen
und sich informieren können.
Das Pathologisieren (für krank
erklären) von normalen Ge-
fühlszuständen könne jedoch
gefährlich sein. Bhend erklärt:
«Jeder ist mal traurig, jeder hat

malAngst.»Es seiwichtig, dass
sich die Jugendlichen nicht nur
aufdasNegativekonzentrieren.
«Energiefliesst dorthin,worauf
sichunsereGedanken richten»,
sagtKinder- und Jugendpsycho-
login Stamm mit Blick auf ein
Plakat, auf dem dasselbe in
schwungvoller Schrift steht.
Kmentbetont, dassdieDiagno-
se von psychischen Erkrankun-
genvondafür inderKinder-und
Jugendpsychiatrie ausgebilde-
ten Fachpersonen gestellt wer-
de. Diese können abklären, ob
es sich bei der Gefühlslage der
Jugendlichen tatsächlich um
eineStörunghandelt odernicht.

«Esmuss sich lohnen,
erwachsenzuwerden»
Amwichtigsten indieser ausser-
gewöhnlichenZeit ist es,denFo-
kus auf familiäre Rituale und
eine offene Kommunikation zu
legen,darüber sind sichalledrei
Fachpersonen einig. «Beim
Abendessen soll man sich über
schöne Sachen und Zukunfts-
pläne unterhalten. Das schafft
Sicherheit», sagtBhend. Sicher-
heit – ein Grundbedürfnis, das
im letzten Jahr oft weggefallen
ist,meint Stamm.DiePsycholo-
gin ergänzt: «Es muss sich loh-
nen, erwachsen zuwerden.»

Die Jugendlichen sollen
daran erinnert werden, dass sie
trotz der momentan bestehen-
denEinschränkungenpositiv in
die Zukunft blicken können.
Wichtig ist, dass sie sich mit
ihren Interessen auseinander-
setzen.«Siemüssen sichan ihre
Lieblingsbeschäftigungen und
Leidenschaften erinnern, denn
diese bieten einen sicherenHa-
fen», sagt Bhend. Einen siche-
ren Hafen möchten die beiden
Co-Leiterinnen auch bei den
PDAG in Baden signalisieren.
Stammsagt: «Wirmöchtenden
Jugendlichen vermitteln, dass
unsereRäumlichkeitenwertfrei
sind und sie über all ihre The-
men und Sorgen mit uns spre-
chen können.»

So sollen die drei Wohnblöcke aussehen. Visualisierung: zvg

Sie sind sich einig: Am wichtigsten ist Normalität. Von links: Rainer Kment, Martina Bhend und Simone Stamm. Bild: Sandra Ardizzone

«Energie
fliesstdorthin,
worauf sich
unsereGedan-
ken richten.»

SimoneStamm
Kinder- und Jugendpsychologin


